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Was hinter uns liegt und was vor uns liegt,

sind winzige Dinge im Vergleich zu dem,

was in uns liegt.

Ralph Waldo Emerson



VOR VIER JAHREN …

»I kann di kaum verstehen, Mama.« Mara Keller sirmte ihr Handy so

gut es ging mit der linken Hand gegen den laut prasselnden Regen ab. Sie

war bis auf die Unterwäse durnässt und bereute, an diesem Rastplatz

ausgestiegen zu sein. Das WC-Häusen bot keinen Sutz zum

Unterstellen, denn es war aufgrund von Sanierungsmaßnahmen geslossen,

wie ein Sild verkündete. Aber der Typ in dem alten Fiat war ihr

unheimli geworden, und darum hae sie ihn gebeten, bei der nästen

Gelegenheit zu halten. Die näste Heimfahrt würde sie definitiv wieder

über BlaBlaCar buen. Bei den Mitfahrgelegenheiten dort war sie no nie

enäust worden. Nur hae es diesmal nit geklappt, weil sie si erst

heute Morgen entsieden hae, ihre Eltern zu besuen.

»Falls du mi besser hörst als i di, Mama: I bin jetzt auf einer

Raststäe und werde hoffentli glei einen Wagen finden, der mi weiter

mitnimmt. Spätestens in zwei Stunden bin i zu Hause. I freu mi auf

deine Frikadellen. Hab di lieb.«

Sie stope das Handy in den Rusa und sah zu den mobilen Toileen,

die als Ersatz für das WC-Häusen aufgestellt worden waren. Mit einem

Naserümpfen wandte sie si wieder ab. Lieber nass, als in einer dieser

engen, stinkigen Kabinen zu stehen. Und dann gab es au son Hoffnung.

Erwartungsvoll sah sie den beiden Wagen entgegen, die zeitglei den

Rastplatz ansteuerten und hintereinander hielten.

Sie eilte auf den ersten Wagen zu, als der Motor abgestellt wurde. Es war

ein swarzer Kombi. Ein dier Mann saß darin, wie das Innenlit zu

erkennen gab, das er gerade einsaltete. Er stellte eine Brotdose auf das

Armaturenbre und sah zu ihr, während er die Lase von einer Dose Red

Bull zog. Die Rübank war mit Kartons und Kisten vollgestellt, ebenso der

Kofferraum.

Mara blite zu dem anderen Wagen, einem roten Polo. Das Lit eines

Handys, das die Person darin zur Hand nahm, zeigte, dass es eine Frau war.



Das war gut. Sie hae zwar grundsätzli keine Angst, bei Männern

einzusteigen, aber Frauen waren nun mal die sierere Siene.

Sie ging die paar Srie und klope an die Beifahrertür des Polos. Do

das erhoe Runterfahren der Seibe blieb aus. Das war das Problem bei

alleinfahrenden Frauen. Die haen Siss vor Trampern, und diese hier hae

gerade die Tür verriegelt.

Mara versute denno ihr Glü. Sie zog die Kapuze vom Kopf, damit

die Frau ihr Gesit besser sehen konnte. »Würden Sie mi ein Stü

mitnehmen?«, srie sie gegen die geslossene Seibe.

Do die Frau wedelte mit der Hand, als wäre Mara ein lästiges Insekt.

Mist. Mara hastete zurü und klope an die Seibe des Kombis.

Kauend signalisierte ihr der Fahrer mit der Hand, die Tür zu öffnen.

»Hallo, i sue eine Mitfahrgelegenheit.« Mara musterte ihn. Er war

nit di, er war fe. Wohl ein Gesäsmann. Er trug ein weißes Hemd

und eine edle dunkle Jeans und sah gepflegt aus. Und, das war die

Hauptsae, er wirkte vertrauenswürdig.

»I fahre bis Itzehoe«, sagte er und biss erneut in das Sandwi.

»Et? Super«, freute si Mara, »genau da will i hin. Meine Eltern

wohnen da.«

Er musterte sie no einmal kurz, dann nite er. »Na gut, weil es so

gießt. Normalerweise nehme i keine Anhalter mit.« Er griff na der

Lederjae, die auf dem Beifahrersitz lag, und hielt sie ihr hin. »I muss ja

nit au no nass werden. Leg die hinten auf eine der Kisten im

Kofferraum. Und pass auf, dass sie nit so nass wird, die ist neu.«

Mara nahm sie und eilte damit um den Wagen herum. Sie öffnete den

Kofferraum und süelte die Jae unter der sützenden

Kofferraumklappe no einmal aus, um sie von den Regentropfen zu

befreien, die si auf dem kurzen Stü Weg daraufgesetzt haen. Dann

legte sie sie auf eine der geslossenen Stapelkisten. Dur das milige

Plastik der Behälter war zu erkennen, dass darin Klamoen lagerten.

»Puh«, stieß sie aus, als sie sließli auf dem Beifahrersitz saß und die

Tür hastig ins Sloss zog. Endli troen.



Der Bli des Mannes gli über sie, während er si das letzte Stü

Sandwi in den Mund stope. »Nasser geht’s wirkli nit, was?«

»Allerdings.« Mara wiste die Tropfen weg, die ihr aus dem Haar über

das Gesit rannen. Dabei versute sie den Geru auszublenden, der

verriet, womit das Weißbrot belegt gewesen war. Ekliger unfis. No

dazu war es bullenheiß hier drin.

»So, weiter geht’s«, sagte der Mann, lete seine Finger ab und leerte den

Rest des Energy Drinks in einem Zug, bevor er die Dose na hinten in den

Fußraum warf. Er startete den Wagen. Der Polo, der hinter ihnen gestanden

hae, passierte sie, während der Mann die beslagene Seitenseibe

freiwiste und dann auf die Autobahn fuhr.

Mara snallte si an und war froh, als Musik erklang. Musik war gut,

dann hae man nit das Gefühl, immer reden zu müssen. »I hoffe, du

magst Ro«, sagte er und drehte das Radio lauter. »I braue heute was

Lautes.« Na einem Moment des Sweigens setzte er hinterher: »Lautes

hil, wenn man ritig, ritig sauer ist.«

Mara warf ihm einen snellen Bli zu, aber es kam keine Erklärung. Er

blite stur geradeaus in den Regen, während Bon Jovi röhrte: »… standing

on the dirt where they’ll dig my grave …« Sie stri mit dem Ärmel über die

Seibe an ihrer Seite. Sie fühlte si unwohl. Erwartete er, dass sie

nahakte? Als Vieltramperin hae sie dieses Phänomen son o erlebt:

Wildfremde Mensen gaben Persönlies preis  – wohl weil sie davon

ausgingen, dass man si nie wieder begegnete.

Okay, dann würde sie mal die erapeutin geben. Zeit genug haen sie ja.

»Warum sind Sie denn so sauer?«

»Weil es verdammte Seißfrauen gibt.«

Fu, jetzt dure sie si irgendwele Beziehungsprobleme anhören. Sie

blies si mit der Unterlippe Lu an die Stirn, weil die Lu nit nur

slet, sondern vor allem so unangenehm warm war. Wie konnte er das

nur aushalten? Switzten Die nit eigentli no mehr als Dünne?

Sie sah zu ihm hin, weil entgegen ihrer Erwartung keine weitere

Erläuterung kam. Er sien ihren Bli zu spüren, denn er saute sie kurz

an. »Du kommst aus Itzehoe, sagtest du?«



Aha, daher wehte der Wind. Er hae Siss, mehr zu erzählen, weil er

au aus Itzehoe war. Dabei kannten sie do beide nit mal ihre Namen.

»Ja, i besue meine Eltern übers Woenende. I studiere in Hannover.«

Er nite nur und starrte wieder geradeaus. Natürli musste er si bei

dem Starkregen auf den Verkehr konzentrieren, aber irgendwie wirkte er

eher, als wäre er mit den Gedanken ganz woanders, während sie sweigend

Kilometer um Kilometer zurülegten. Sie beobatete aus dem

Augenwinkel, wie si seine Hände in Abständen immer wieder so stark um

das Lenkrad verkrampen, dass seine Fingerknöel weiß hervortraten. Wer

au immer die »Seißfrau« war, sie musste mätig was verbot haben.

Na einer Viertelstunde hielt Mara es nit mehr aus. Sie musste aus

dem klatsnassen Hoodie raus. Sie snallte si ab und fuhr si beim

Ausziehen no einmal über die immer no nassen Haare. Dann stope sie

den Hoodie einfa zwisen ihre Füße und entwirrte ihre feuten

Strähnen. »Ganz sön warm hier«, sagte sie in der Hoffnung, dass er die

Heizung drosseln würde, und sah ihn an.

Sie hae nit damit gerenet, dass sein Bli bereits auf ihr ruhte.

Allerdings nit auf ihrem Gesit. Er korrigierte den Bli zwar snell,

aber er war eindeutig gewesen.

Mara blite an si herunter und hielt vor Sre kurz den Atem an.

Der Regen hae nit nur ihren Hoodie durnässt, sondern au das weiße

Shirt und den Baumwoll-BH darunter. Deutli zeineten si ihre Brüste

dur den feuten Stoff hindur ab. Fu! Kein Wunder, dass er so geglotzt

hae. Hastig versränkte sie die Arme vor der Brust.

Das Sweigen wurde belastend, insbesondere, weil sein Atmen hörbar

wurde. Es wurde hastiger. Seine Finger begannen, das Lenkrad zu kneten.

Ein kurzer Seitenbli verriet, dass ihm Sweiß auf der Stirn stand.

»Können wir die Heizung ein bissen drosseln?«, bat sie. Es war eklig

und beunruhigend zuglei zu sehen, wie si Sweißtropfen von seiner

Släfe lösten und er immer kurzatmiger wurde.

Er sagte kein Wort, drehte aber die Temperatur runter, und nit nur ein

wenig. Er stellte die Klimaanlage an und drüte den Regler, bis die Anzeige

atzehn Grad anzeigte. Was zuerst erleiternd wirkte, wandte si snell



ins Gegenteil. Die klammen Klamoen und die niedrige Temperatur ließen

Mara frieren.

Sie warf ihm erneut einen Seitenbli zu. Was für eine Kae. Sie konnte

do jetzt nit sagen, dass es zu kalt war. Vor allem, da er es selbst nit so

zu empfinden sien. Er hae keine Gänsehaut. Im Gegenteil. Sein Gesit

wirkte erhitzt.

Kurz entslossen griff sie wieder na dem Hoodie und snallte si ab.

Die feute Baumwolle mate ein snelles Hineinslüpfen allerdings

unmögli. Es war kein sönes Gefühl, die Arme heben zu müssen, um in

die Ärmel zu kommen. Sie glaubte, seinen Bli auf ihren Brüsten zu spüren.

Sie zog und zerrte, um den Kopf dur die klamme Öffnung zu kriegen, als

seine Stimme erklang. »Braust du Hilfe?«

Dann streien heiße Finger eine ihrer vor Kälte harten Brustwarzen,

während er am Hoodie zog. Mara srie auf.

»Oh, Entsuldigung«, sagte er, als sie endli den Kopf dur die

Öffnung des Hoodies bekommen hae. »Keine Absit.«

Mara kamen die Tränen. Er log. Die Berührung war nit zufällig

gewesen. Er hae ihren Busen eindeutig absitli berührt. Ihre Stimme

zierte, als sie sagte: »I möte aussteigen. Sofort.«

»Du kannst hier nit aussteigen«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Nit

mien auf der Autobahn.«

»Dann bei der Raststäe«, sagte Mara und deutete auf das Sild, das

gerade in Sit kam. Sie versute, ihrer Stimme einen festen Klang zu

geben.

»Okay.«

Do als die Raststäe nahte, ging er nit vom Gas.

»I will hier raus!«, srie sie und slug gegen die Seibe.

»Beruhig di«, sagte er swer atmend. Er löste eine Hand vom Lenkrad

und wiste sie an der Hose ab. »Bei der nästen Abfahrt fahren wir raus.

I muss sowieso no tanken.«

Maras Herz raste. Sie starrte auf die Tankanzeige. Drei viertel voll.

Sie begann zu weinen. »Bie, lassen Sie mi raus! Bie!«



EINS

»Krümel, wir sind spät dran!«, rief Lyn aus der Küe Ritung Flur, in der

Hoffnung, dass es oben im Bad ankam, wo Sophie si ungewohnt lange

auielt. Es war der zweite Sultag na den Sommerferien, und alle

mussten si erst wieder an den Alltagsrhythmus gewöhnen.

Sie trank den restlien Kaffee aus dem Beer in zwei kleinen Sluen,

um si nit wieder zu bekleern wie am Vortag, als sie den Rest

hinuntergestürzt hae. Zufrieden sah sie auf ihre ärmellose weiße Bluse, die

sie zu einer blau-weiß gestreien Palazzo-Hose trug. Alles sauber.

»I brau mal einen Waslappen«, sagte Hendrik mit Bli auf Emil,

der mit honigversmiertem Mund auf seinem Hostuhl saß und endli

herunterwollte, wie das engeln und die erhobenen Arme verrieten.

»Emi will hunter, Emi will hunter!«, rief er unentwegt.

»Ja, glei, Mäuseri«, antwortete Hendrik, der immer die Ruhe

bewahrte, worum Lyn ihn beneidete.

Sie nahm den Putzlappen aus der Spüle und drüte ihn Hendrik in die

Hand.

»Dein Ernst?« Hendrik hielt den Lappen mit zwei Fingern, als häe si

die Pestilenz persönli damit den Sweiß von der Stirn gewist.

»In der Sandkiste fuert er do au Dre.« Sie verdrehte die Augen, als

Hendrik den Lappen in die Spüle zurüwarf und ein Gesirrhandtu

unter dem Wasserhahn befeutete. »Meine Muer hat mir früher den

Mund immer mit dem Küenlappen abgewist«, fuhr sie fort. »Oder mit

einem Tasentu mit ihrer Spue. Das ist eklig.«

»I zitiere mal meine Oma: Früher haen wir au einen Kaiser.«

Hendrik hob seinen Sohn vom Stuhl, als der kleine Mund sauber war.

Die Katze sprang vom Hoer, als Emil mit ausgestreten Händen auf sie

zudaelte, und verswand auf den Flur. Emil tappte hinterher. »Gafiel,

wate!« Die Katze wurde von jedem Familienmitglied anders genannt: Lyn

rief sie »Mieze«, Charloe hae sie »Krummbein« getau. Sophie nannte sie



»Garfield« und freute si darüber, dass Emil si auf ihre Seite geslagen

hae, genau wie Hendrik.

»Bleib hier, mein Satz«, sagte Lyn, während sie den klebrigen Hostuhl

mit dem Putzlappen abwiste. »Papa bringt di glei in den

Kindergarten.« Da Hendrik no eine weitere Woe krankgesrieben

war – ein Unfall bei seinem heiß geliebten Polizeidienstsport –, übernahm er

es weiterhin, das Kind zur Kita zu bringen. Den kurzen Weg vom

Wewelsflether Friedhof, an den ihr Häusen direkt grenzte, über die

Sulstraße und den Ho-Chi-Minh-Pfad zum Kindergarten sae er au

humpelnd.

Als das Telefon klingelte, sah sie zur Küenuhr. Sieben Uhr zehn. Das

konnte nur ihr Vater sein. Niemand sonst rief morgens so früh an.

»Du musst das Gesprä im Wohnzimmer annehmen«, sagte Hendrik und

deutete auf die leere Ladestation, während er die Buer in den Kühlsrank

stellte.

Lyn snappte si auf dem Weg zum Wohnzimmer Emil, der auf dem

Flur an der Sublade der Kommode zerrte, in der Handsuhe, Tüer und

Sals lagerten. Gut, dass sie klemmte. »Verdammt!«, stieß sie aus, als der

Bli auf die zweite Station verriet, dass alle drei Mobilteile oben waren.

Dann hörte sie Sophie au son mit einem fröhlien »Hi, Loe!«

rangehen. Einen Moment lang herrste Stille, dann nahm Sophies Stimme

einen beunruhigenden Unterton an: »Was ist los?«

Lyn setzte Emil an der Küentür ab, stieg über das Sutzgier und

hetzte die Treppe hinauf.

Sophie sah Lyn mit großen Augen entgegen, während sie ihrer Swester

lauste. Deutli war Sluzen zu hören. »Loe weint ganz doll«, sagte

Sophie, als Lyn ihr son das Telefon aus der Hand riss.

»Loe, was ist?« Lyns Herz raste.

»Mama …« Charloe sluzte bierli. »Mama, es ist Sluss. Markus

und i … Wir haben uns getrennt.«

»A, Satz!«, rief Lyn aus  – für den Moment einfa nur erleitert.

Niemand war verunfallt oder tot. Aber das half natürli Charloe nit.

»Loe, Satz, beruhig di erst mal«, setzte sie na und hielt kurz den



Hörer zu, um Sophie aufzuklären, die an ihrem Arm zerrte und immer

wieder fragte, was los sei. »Loe und Markus haben si anseinend

getrennt«, flüsterte sie.

»Waaas?«

Hendrik stand unten an der Treppe und fragte besorgt: »Ist was passiert?«

»Markus hat mit Loe Sluss gemat«, rief Sophie ihm ihre eigene

Version zu. Ihre Slussfolgerung sien allerdings so fals nit zu sein,

denn Charloes lautes Aufweinen verriet, dass sie es gehört hae.

»A, Satz, mein Sätzen.« Lyn lief das Herz über.

Weil Sophie mit ihrem Ohr fast am Telefon klebte und ständig »Was sagt

sie?« fragte, stellte Lyn auf Lautspreer.

»Er hat … mi betrogen«, stammelte Charloe. »Mit Greta. Das … ist

so …« Ihre Stimme bra weg.

»Wer ist Greta?«, hakte Lyn na, weil sie den Namen nit einordnen

konnte, obwohl er ihr vage bekannt vorkam.

»Unsere Na…barin«, sluzte Charloe erbarmungswürdig. »Von ge…

genüber.«

»Die Blonde mit dem Riesenbusen?«, rief Sophie in den Hörer, was zur

Folge hae, dass Charloe erneut heig aufweinte.

Lyn stellte den Lautspreer wieder aus und ziste Sophie zu: »Sehr

hilfrei. Danke.« Dann sagte sie zu Charloe: »Satz, komm zu uns.«

Die Antwort kam stoend. »Aber i … hab do Vorlesung.«

Lyn seufzte. Charloe, die Vorbildlie. Sie war mit Sierheit die einzige

Studentin der Flensburger Universität, die no nie geswänzt hae. »Du

bist in der Lage, jetzt in die Uni zu gehen?«, fragte Lyn mit ein wenig

Strenge in der Stimme.

Eine Weile war nur das biere Weinen zu hören, dann kam ein leises

»Nein«.

»Dann sammle di jetzt ein bissen und komm na Hause, mein

Satz. Morgen ist do au son Freitag. Du verpasst also nit viel. Und

i möte, dass du den Zug nimmst, verstanden? Zum Autofahren bist du

viel zu aufgeregt. Du sreibst mir, wann du am Bahnhof bist, dann hole i

di ab. Okay?«



Charloe erklärte si einverstanden. Ihr Absiedsgruß ging no mal in

flammendem Weinen auf, weil Sophie ins Telefon srie: »Markus ist ein

blödes Arslo!«

Lyn verdrehte die Augen und legte Sophie die Hand an die Wange,

nadem sie aufgelegt hae. »Krümel, sole Aussagen sind jetzt wirkli

nit dienli, selbst wenn es stimmt. Wenn Loe sagt, er ist ein Arslo,

dann dürfen wir ihr zustimmen, aber wenn du es so raushaust, tut es ihr

weh … Wie siehst du eigentli aus?« Lyn betratete ihre siebzehnjährige

Toter mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Hast du di gesminkt?«

»Du sagst das, als häe gerade ein Einhorn einen Regenbogen gekat«,

faute Sophie und wiste Lyns Hand weg.

»Ehrli gesagt häe mi das kaende Einhorn nit so überrast«,

erwiderte Lyn wahrheitsgemäß. Sophie hae si no nie gesminkt.

»Nordis by Nature« lautete ihre Devise.

»Sieht es denn gut aus?«, fragte Sophie.

Ihr Gesitsausdru riet dazu, nit die Wahrheit zu sagen. Also verkniff

Lyn si das »Erhebli weniger wäre erhebli mehr gewesen« und sagte:

»Es ist einfa so ungewohnt, Krümelen.«

Do Sophie konnte duraus zwisen den Zeilen hören. »Sag do

einfa, dass du mi hässli findest!« Sie stürmte in ihr Zimmer und

knallte die Tür hinter si zu.

»Lyn?«, kam von unten Hendriks Stimme. »Hab i das ritig

verstanden: Loe kommt na Hause, weil Markus Sluss gemat hat?«

Lyn liebte ihn für seinen Gesitsausdru. Er würde Charloe von vorn

bis hinten verwöhnen, wenn sie hier war. Die beiden verstanden si

wunderbar, und es war deutli, dass er mit ihr mitfühlte, au wenn er

nit Loes und Sophies Vater war. »Ja«, seufzte sie und ging die Treppe

hinunter. »Darum werde i heute früher Feierabend maen und Loe an

der Bahn abholen.«

Hendrik setzte Emil ab und nahm sie in die Arme. »Die arme Maus. Er

hat sie betrogen?«

»Ja. Mit der vollbusigen Blondine von gegenüber.«



»Fu.« Und dann sleuderte er ein weiteres »Fu!« heraus. Diesmal

lauter. Hastig löste er si von Lyn und ging vor dem Katzenklo in die Knie,

das unter der Treppe stand. Emil saß darin. Und die Knetmasse in seinen

Händen war definitiv nit von Play-Doh.

»O nee«, stöhnte Lyn auf, eilte in die Küe und nahm den Putzlappen.

Diesmal hae Hendrik nits dagegen, als sie Emil damit über den Mund

fuhr, den der Kleine offensitli mit seinen Händen berührt hae. Als

Emils besmierte Finger si dabei in ihre Bluse krallten, war Lyn kurz

vorm Heulen. »I ruf jetzt im Büro an und sage, dass i später komme.«

Sie ging in die Küe, pfefferte den Lappen in den Mülleimer und zog die

Bluse aus. »Und di liebe i sehr«, rief sie Hendrik zu, der si den

stinkenden Nawus snappte und mit ihm Ritung Duse humpelte.

Sie stellte den Kaffeevollautomaten wieder an, blite dabei aus dem

Fenster und fand si Auge in Auge mit der alten Doro wieder, die auf dem

Friedhofsweg stehen geblieben war und ins Küenfenster starrte. Wie

immer hae die kleine Frau mit dem grauen zerfransten Haar ihren mit

allem Möglien voll beladenen Einkaufswagen bei si, der ihr vor Jahren

von den Besitzern des Edeka-Marktes gesenkt worden war. Wenn die

Fenster offen standen, konnte man Doro kommen hören, denn die Räder

quietsten entsetzli. Und Doro kam o vorbei, denn der Friedhofsweg

verband die Sulstraße mit der Wewelsflether City, die aus Nahkauf-Markt,

Bäer und Suster bestand.

Dorothea Kruse, so hieß sie mit vollem Namen, hae immer diesen Bli.

Ein Bli, der ihr bei den Ewiggestrigen im Dorf eine Art Hexenstatus

gesiert hae. Was natürli au daran lag, dass Doro gern behauptete, sie

könne Engel und Geister sehen. Firlefanz. Doro hae einfa ein sehr

slites Gemüt und viel Phantasie, aber …

Lyn trat ans Fenster und zog das taubenblaue Plissee vor die Seibe. Es

war einfa kein angenehmes Gefühl, dass Doro sehen konnte, dass sie nur

im BH hier stand. Sekunden später zeugten ein ietsen und Rumpeln

davon, dass die alte Frau weiterzog, und Lyn ärgerte si ein wenig über si

selbst. Wieso sollte sie vor Doro verbergen, was sie in ihrem eigenen Haus

trieb?



Sie trank ihren Kaffee in Ruhe und stellte au für Hendrik no einen

Beer unter den Automatenhahn, denn aus dem Bad erklang seine genervte

Stimme: »O nee! Emil, du musst do Beseid sagen, wenn ein Du

kommt. Jetzt brauen wir no eine Windel.«

»Es gibt ja nit viele Tage im Jahr, an denen i das Büro meinem Zuhause

vorziehe«, flüsterte Lyn Karin Säfer zu, als sie si im Bespreungsraum

des K1 neben sie setzte. »Aber heute ist so ein Tag.«

Die Frühbespreung hae bereits begonnen. Lyn zog si einen Beer

aus der Tismie heran und füllte ihn. Wilfried Knebel, Chef der

Mordkommission Itzehoe, beritete gerade über den Stand der Dinge zur

Neubesetzung seines Postens. Dass er in Pension ging, war für Lyn immer

no undenkbar. Wilfried gehörte hierher.

»Wir müssen unbedingt wieder einen Chef mit süerem Haar finden«,

flüsterte sie Karin zu. »I braue einfa diese Geste, wie er si mit den

Händen hindurfährt, um das Wenige zu ordnen.«

Karin läelte. »Was wirst du denn bei mir am meisten vermissen?«

Lyn starrte sie an. Wirst? Hae Karin gerade wirkli »wirst« gesagt und

nit »würdest«?

Karin stri ihr über den Arm. »I habe es gerade verkündet.«

»Nein.« Lyn kamen die Tränen. Was für ein Seißtag. Karin hae bereits

im vergangenen Monat gesagt, dass sie überlege, ein Jahr vor ihrem

eigentlien Rentenbeginn zu gehen, aber dass es nun Wirklikeit werden

sollte, kam do überrasend.

»Entsuldigt, Lyn und Karin«, erklang Wilfrieds Stimme. »Soll i kurz

warten, bis ihr euer Gesprä beendet habt?«

Lyn sah ihn an und plinkerte no heiger. Der gute Wilfried. Sole

Saen sagte er ohne Ironie. »Nein, natürli nit«, antwortete sie ihm mit

einem verzerrten Läeln. »Sorry.«

Sie fing einen amüsierten Bli von Kriminalhauptkommissar omas

Martens auf. ilo Steenbu hingegen, der Kollege, der eigentli immer

gut gelaunt war, starrte düster vor si hin. Lyn häe Karin gern gefragt,



wele Laus ihm über die Leber getrippelt war, wollte Wilfrieds

Gutmütigkeit aber nit überstrapazieren.

Do als ihr Chef mit seinem Statement fortfuhr, bekam sie die Erklärung

für ilos miese Laune. Es gab einen weiteren Bewerber für Wilfrieds

Posten: omas Martens. Und das kam bei ilo, der si ebenfalls darum

beworben hae, offensitli nit gut an. Lyn hoe, dass die

Hauptkommissarin aus Lübe, die die Drie im Bunde war, das Rennen

maen würde, damit keine Unruhe im Team entstand. Denn eines stand

fest: ilo würde es definitiv nit werden. In Mitarbeiterführung stünde er

auf einer Vier minus, wohlwollend betratet.

Na der Frühbespreung ging Lyn direkt in ihr Büro. Sie saß kaum, als

Kommissariatssekretärin Birgit an die offen stehende Tür klope. »Lyn, vor

zehn Minuten hat der Pförtner angerufen. Unten wartet eine Frau Bünz. Er

sagt, sie möte eine Aussage zum Fall Mara Keller maen.«

»Aha?« Lyn musste nit eine Sekunde überlegen, wer Mara Keller war.

Der Fall lag zwar fast vier Jahre zurü, aber der Name der verswundenen

Studentin hae si ihr ins Hirn gebrannt. Ungelöste Fälle gab es in Lyns

Lauahn nur wenige. Einer war der von Mara Keller.

Sie stand auf. »Du musst nit zurürufen, Birgit. I hole sie direkt

unten ab.«

Während sie mit dem Fahrstuhl vom zehnten Sto des Polizeihohauses

in der Großen Paasburg ins Erdgesoss fuhr, waren ihre Gedanken bei

der jungen Studentin Mara, die zuletzt auf einer Raststäe in der

Lüneburger Heide lebend gesehen worden war. Dana verlor si ihre Spur.

Bis heute. Lyn und ihre Kollegen haen damals alles versut. Aber Aufrufe

na Zeugen in Presse und sozialen Medien und sogar bei »Aktenzeien

XY  … ungelöst« haen keine Erkenntnisse darüber geliefert, wer der

Unbekannte war, zu dem sie in den Wagen gestiegen war. Au die

Snüffelnasen der Mantrailer haen nits gefunden. Zu stark war der

Regen an dem Septemberabend gewesen.

Der Pförtner deutete zu den Besuerstühlen, als er Lyn kommen sah.

»Frau Bünz?«, begrüßte Lyn die mollige Mizwanzigerin. »Guten Tag, i

bin Lyn Harms vom K1. Der Pförtner sagt, Sie möten eine Aussage zum



Fall Mara Keller maen?«

Die junge Frau stand auf. »Kristin Bünz, hallo, ja, das möte i.« Sie

öffnete ihren Rusa und zog eine knirige Zeitungsseite heraus. »I

habe gestern diesen Artikel gelesen. Er ist vier Jahre alt.« Erfolglos versute

sie, die Seite zu gläen. »Darin wird eine Jae erwähnt.«

Lyn nite. »Ja genau. Können Sie etwas dazu sagen?«

»Vielleit.« Kristin Bünz hob die Sultern. »I weiß es ja nit sier,

aber vielleit habe i die Jae damals gefunden. Also, ohne zu wissen,

dass es diese Jae ist.«

Lyns Herzslag besleunigte si ein wenig. Die Zeugin, die Mara

Keller zuletzt lebend gesehen hae, hae in einem Wagen gesessen, der

hinter dem Kombi gestanden hae. Unglülierweise hae sie nits zum

Nummernsild sagen können. Zu dit hae sie hinter ihm gehalten, und

sie war vor ihm vom Rastplatz Wolfsgrund Ost gefahren. Aber sie hae

ausgesagt, dass Mara ein großes Kleidungsstü ausgesüelt und in den

Kofferraum gelegt hae. Vermutli eine dunkle Jae oder einen

Kurzmantel.

»Kommen Sie bie mit mir, Frau Bünz«, sagte Lyn und deutete zum

Fahrstuhl.

Oben führte sie sie in den Vernehmungsraum. »Möten Sie ein Wasser

oder einen Kaffee?«

»Ein Wasser nehme i gern.«

Die junge Frau wohnte in Pinneberg und studierte in Hamburg BWL.

»Bie, erzählen Sie«, bat Lyn, nadem sie sie belehrt und das

Diktiergerät angestellt hae.

»I habe vor vier Jahren eine swarze Jae gefunden. In einem

Abfalleimer am Rastplatz Forst Rantzau an der A  23.« Zu ihrem vor

Aufregung fleigen Hals gesellten si rote Wangen. »Also, i wühle

normalerweise natürli nit in Müll rum, aber das Leder sta sofort ins

Auge. I habe es rausgezogen, und es entpuppte si als eine Lederjae.

Eine ritig tolle, aus ganz weiem Leder. I hab gegut, ob sie kapu ist,

weil sie ja weggeworfen wurde, aber die war in Ordnung. Feut vom

Regen, aber heil. Da hab i sie mitgenommen, weil sie so cool war und vor



allem, weil sie so groß war, dass sie mir passte. Eigentli war sie mir sogar

zu groß, aber das fand i jetzt nit so slimm.«

»War es eine Damenjae?«

»Nein, eher nit. Die war son für Herren.«

»Haben Sie die Jae dabei?«, fragte Lyn mit Bli auf den Rusa, den

die Studentin auf dem Stuhl neben si abgestellt hae.

Kristin Bünz stellte das Glas zurü, nadem sie einen Slu getrunken

hae, und süelte den Kopf. »Nein. Die ist in Neuseeland geblieben.«

»Neuseeland«, wiederholte Lyn überrast.

»Ja, i bin in der Woe na dem Fund für ein Jahr als Au-pair na

Auland gestartet. Letztendli wurden fast anderthalb daraus. I bin no

zur Südinsel und na Australien gereist.«

»Und den Zeitungsartikel haben Sie jetzt erst gelesen?«

»Ja. Meine Oma hae damals ein paar alte Saen für mi aussortiert,

Gläser, Tassen und so ’n Zeugs, und hae das in Zeitungspapier

eingewielt. Den Karton mit den Saen habe i gestern erst vom

Daboden meiner Eltern geholt. Und beim Auspaen ist mir der Artikel

mit der verswundenen Studentin ins Auge gesprungen. I hab ihn

gelesen, und …«, sie slute, »als das mit der Jae erwähnt wurde, habe

i überlegt, wann i die Lederjae gefunden hae. Es passt zeitli.«

»Haben Sie ein Foto von der Jae? Sie haben sie do sierli in

Neuseeland getragen?«

Kristin Bünz verzog die Lippen. »I bin nit sier. I müsste dann alle

Bilder aus der Anfangszeit durguen. Die Jahreszeiten in Neuseeland sind

ja genau andersrum. Die Jae war dann snell zu warm, und später passte

sie nit mehr. Darum habe i sie dort für eine Kleidersammlung

gespendet.«

Lyn musste nit nahaken. Die junge Frau spra son weiter. »Das

war mein Ziel, als i na Neuseeland abgereist bin: ganz viel abzunehmen.

I wollte meine Leute zu Hause überrasen. Die meisten Mäden, die ein

Jahr Au-pair oder Work and Travel maen, nehmen zu. I wollte es

andersherum und hab es au durgezogen. I bin fünfundzwanzig Kilo



leiter wieder na Hause gekommen. Und i hab das Gewit bis jetzt

gehalten«, fügte sie stolz hinzu.

Lyns Hirn raerte. Die junge Frau war immer no mollig. Wenn man

fünfundzwanzig Kilo dazuzählte … Und sie hae gesagt, die Jae sei ihr

sogar no zu groß gewesen. »Es gab do bestimmt einen Markenaufnäher.

Wele Größe hae die Lederjae, und von welem Hersteller war sie?«

Kristin Bünz hob die Sultern. »I hab gegut, weil i ja au wissen

wollte, wele Größe es war, aber da war kein Silden. Muss derjenige

rausgesnien haben.«

Das war ungewöhnli. Lyn notierte es in ihrem Heen, das sie immer

zusätzli zur Tonaufnahme führte. »Können Sie die Größe sätzen?«,

fragte sie.

Kristin musste nit lange überlegen. »I hab früher, als i so di war,

o Männersaen getragen. Fand i cool. Größe 62 war es mindestens, aber

eher 64.«

»Super, danke«, antwortete Lyn. »Es wäre von allergrößtem Interesse,

dass Sie ein Foto von der Jae finden. Bie suen Sie dana, Frau Bünz,

so snell wie mögli. Und dann senden Sie mir die entspreenden Fotos

bie per Mail. I gebe Ihnen glei ein Kärten, auf dem meine

Telefonnummer und die E-Mail-Adresse stehen.«

»Ja klar, ma i sofort, wenn i zu Hause bin. I habe die

Neuseelandfotos alle gespeiert.«

»Parkten damals weitere Wagen auf dem Parkplatz, wo Sie die Jae

fanden?«

»I glaube nit.« Kristin Bünz überlegte. »Eigentli bin i mir sogar

sier, dass da keiner war. Dann häe i mi nämli bestimmt nit

getraut, was aus dem Müll zu nehmen.« Sie zog die Nase kraus. »Ist ja son

peinli.«

»Sind Ihnen no mehr Dinge in dem Raststäenabfalleimer aufgefallen,

aus dem Sie die Jae genommen haben?«

»Nein, i hab extra gegut, ob da no was Braubares drin ist. Aber

da war nits. Außer ritigem Müll.«



Lyn mate eine weitere Notiz. »Was genau war es für Müll? Können Sie

si an Details erinnern?«

Kristin Bünz mate große Augen. »Puh keine Ahnung! Das weiß i et

nit mehr. Halt Plastikflasen und Papier und so was.«

»Danke. Gehen Sie zu Hause bie no mal in si. Vielleit fällt Ihnen

no die Marke der Plastikflasen ein. Oder ein Aufdru auf Papier oder

Tüten, die vielleit darin lagen. Oder Zigareensateln.«

Die junge Frau starrte sie an, als häe Lyn sie gebeten, den Ententanz

aufzuführen. »Da braue i nit in mi zu gehen. Keine Ahnung, was da

genau drin war. Das ist vier Jahre her.«

»Das verstehe i natürli«, sagte Lyn mit einem Läeln. »Aber es

könnte ja duraus sein, dass in Ihrer Erinnerung no etwas haen

geblieben ist, gerade weil Sie so intensiv na weiteren Dingen Aussau

gehalten haben. Für uns sind Details, au wenn sie no so nitig

erseinen mögen, duraus witig. Eine zerknüllte Zigareensatel

zum Beispiel könnte vom Täter stammen.«

Lyn begleitete die junge Frau hinaus und steuerte dann direkt das Büro

von Wilfried Knebel an, um ihm die Neuigkeiten zum Fall Mara Keller zu

beriten. Au er maß dem Jaenfund große Bedeutung bei.

Eine Stunde später erreite sie eine Mail von Kristin Bünz. Ein einziges

Foto war als Anlage beigefügt. Und das war quasi nit zu gebrauen.

Kristin stand darauf hinter mehreren Personen und hae die Arme auf deren

Sultern gelegt. So waren nur Teile der unteren Ärmel und unter dem

langen Haar ein Stü Kragen zu erkennen.

Lyn srieb ihr zurü und fragte, ob Kristin bereit sei, mit dem

Phantombildzeiner eine möglist detailgetreue Zeinung der Jae

anzufertigen.

Die Antwort kam umgehend. »Ja klar.«

Lyn rief direkt beim LKA in Kiel an. Phantombildzeiner waren

Raritäten in Sleswig-Holstein und brauten si über zu wenig Arbeit

nit zu besweren, aber der zuständige Beamte erklärte si bereit, Kristin

Bünz am nästen Tag zu empfangen.



Lyn informierte Kristin, dass ein Polizeiwagen sie abholen und na Kiel

bringen würde. Dann rief sie die Akte »Mara Keller« am PC auf und

betratete das Foto der jungen dunkelblonden Frau mit den blauen Augen.

Mara war slank und zierli gewesen, einen Meter zweiundsezig groß

und hae langes glaes Haar, das ihr bis über die Sultern fiel. Ein ganz

normales, ein wenig unseinbares Mäden.

»I habe deiner Muer damals vorlaut versproen, dass wir di finden,

Mara«, murmelte Lyn dem Foto zu. Es war furtbar gewesen, das

Verspreen nit halten zu können. Mara lebend zu finden, von dieser

Vorstellung hae Lyn si verabsiedet, je mehr Zeit verging. Aber sie

häe den Eltern gern die quälende Ungewissheit genommen, ob ihr Kind

irgendwo versarrt lag oder in einem Verlies festgehalten wurde.

Lyn konnte dem Impuls nit widerstehen und stri über das Gesit auf

dem Bildsirm. »I wünse deinen Eltern so sehr, dass sie ihren Frieden

finden können.«



ZWEI

Wer wohl Kim war? Lyn wunderte si, dass sie si diese Frage no nie

gestellt hae. Dabei prangte der gesprayte Name mit dem i-Punkt-Herzen

son ewig in riesigen Bustaben an der Überführung, unter der sie jeden

Arbeitstag hindur Ritung Itzehoe fuhr. Sie war mal wieder spät dran,

weil Emil lautstark darauf bestanden hae, dass sie mit ihm no die Duplo-

Feuerwehr auaute. Sie hae seinem Bli, den er eindeutig von seinem

Vater hae, nit widerstehen können und nit eingeplante fünfzehn

Minuten mit ihm gespielt. Die Baustelle auf der B  5 hae dann für weitere

Verspätung gesorgt.

Wenigstens hae Charloe no geslafen, als sie gefahren war. Es war

sreli gewesen zu hören, wie sie si in den Slaf geweint hae,

nadem sie si einigermaßen tapfer über den gestrigen Abend gereet

hae. Gut, dass sie erst einmal zu Hause in Wewelsfleth war. Sie würden sie

am Woenende auf andere Gedanken bringen, vor allem Emil mit seiner

süßen Unsuld und dem nie stillstehenden Plappermäulen.

Der Arbeitstag verging snell. Lyn führte Befragungen zu einem

Tötungsdelikt in Brunsbüel dur, bei dem der in U-Ha befindlie Täter

geständig war. Kurz vor ihrem Feierabend um fünfzehn Uhr kam vom LKA

das Phantombild der Lederjae. Die breite Jae war etwas länger

gesnien und eher edel als lässig. Sie hae keinen Reißversluss, sondern

eine Knopfleiste, an der die Knöpfe mit Ornamenten ein Hinguer waren.

»Klasse, Kristin«, murmelte Lyn erfreut. Details waren witig. Sie

drute das Bild aus und ging damit zu Wilfried.

»Sehr gut«, sagte ihr Chef, »ab damit zu Luri.« Er blite auf die Uhr.

»Vielleit kriegt die ›sh:z‹ es no in den morgigen Ausgaben unter.«

Lyn ging in ihr Büro und sandte die Datei mit dem Phantombild direkt an

Pressespreer Lukas Salamand, der von allen nur Luri genannt wurde.

Die Details würde sie persönli mit ihm durgehen, daher eilte sie die

Treppe hinunter in den vierten Sto. Luri war jahrelang Mitglied des K1



gewesen. Ein Einsatz, bei dem au Lyn beteiligt gewesen und swer

verletzt worden war, hae ihn aus der Bahn geworfen. Als der Job des

Pressespreers neu besetzt werden musste, hae er es als Wink des

Sisals empfunden.

Nadem sie si gegenseitig kurz auf den neuesten Stand ihrer

Privatleben gebrat haen, betrateten sie gemeinsam das Foto und

gingen die Aussage von Kristin Bünz dur.

»Da war kein Silden in der Jae?« Lukas Salamands Stirn kräuselte

si. »Ungewöhnli.«

»Ja, finde i au merkwürdig«, sagte Lyn. »Wenn derjenige, der sie

entsorgt hat, nit wollte, dass die Jae anhand eines Markenaufnähers

näher identifiziert werden kann, müsste er ziemli dämli sein, wenn er

sie dann so offensitli in einen Mülleimer stop und damit renen muss,

dass sie gefunden wird. Mit seiner DNA.«

»Er könnte das Sild aus anderen Gründen entfernt haben«, sagte Lukas.

»Vielleit sollte die Jae wie ein Haute-Couture-Teil wirken? Die haben

keine Aufnäher oder Silden.«

»Luri, das stimmt.« Lyn sah ihn überrast an. Sie knue ihn auf den

Arm. »Du Lagerfeld.«

Er late. »I und Mode, davon träumt mein liebes Eheweib.«

Do Lyn war mit ihren Gedanken son weiter. »Vielleit war diese

Jae ja sogar Haute Couture? Dann hae sie nie ein Sild.«

»Wenn du mi nit länger auältst, werden wir es vielleit erfahren.

Online wird das Bild heute son erseinen.« Er blite zur Uhr. »Für die

Printausgabe der Samstagszeitung ist es wahrseinli zu spät. Die Presse

wird si bis Montag Zeit lassen. Es ist kein aktueller Fall.«

Lyn nite. Höste Eile war bei einem vier Jahre zurüliegenden Fall

nit mehr geboten. »Danke, Luri. I mae mi jetzt auf den Weg zu

Mara Kellers Eltern, um sie vorzuwarnen.«

Christine und Sönke Keller wohnten im Stadeil Wellenkamp, aber Lyn

wusste, dass sie sie dort nit antreffen würde. Sie waren beide Friseure und

betrieben ihren eigenen Salon in der Itzehoer Feldsmiede. Als Lyn das



Gesä betrat, wandte Christine Keller, die bei einer Seniorin gerade

Dauerwellwiler im Haar befestigte, si um und sagte freundli: »Hallo.«

»Hallo, Frau Keller«, antwortete Lyn mit einem Läeln. Im selben

Moment verlor si Christine Kellers freundlie Miene, und Lyn wusste,

dass die Frau sie erst jetzt erkannt hae.

Sreen zeinete si auf Christine Kellers Gesit ab. Sie ließ einen

Loenwiler fallen, trat von der Kundin weg und mate zwei Srie auf

Lyn zu. »Mara?«, fragte sie atemlos. »Ist …? Haben Sie …?«

Lyn süelte snell den Kopf. »Es gibt keine neuen Erkenntnisse zu

Mara, Frau Keller, aber einen Hinweis zu der Jae.«

Christine Keller starrte sie an. »Was ist mit der Jae?«

Lyn beritete, was sie erfahren hae. »Wir werden das Phantombild der

Jae zusammen mit Maras Foto und einem Berit in den Medien zeigen,

Frau Keller«, endete sie. »Es war uns witig, dass Sie und Ihr Mann es

vorher erfahren, damit Sie keinen Sre bekommen, wenn Sie die Zeitung

aufslagen.«

Christine Keller war unter der Sommerbräune blass geworden. »Ja … Ja,

danke. Bie melden Sie si sofort, wenn Sie etwas hören.«

»Natürli.«

»Go«, Maras Muer fasste si an den Hals, »jetzt ist mir ganz slet.«

Sie ging zu einem freien Friseurstuhl und setzte si darauf.

Die Dauerwellenkundin sah irritiert zu ihnen herüber, aber Christine

Keller nahm es gar nit wahr. »Mein Mann ist nit da«, murmelte sie. »Er

ist zur Reha. Er hat ein neues Knie. I … I muss ihn glei anrufen.«

Lyn stri ihr über den Arm. »Alles Gute für Sie beide … Und bleiben Sie

stark.«

Lyn wusste, dass das leiter gesagt als getan war. Christine Keller saß

immer no auf dem Stuhl und starrte vor si hin, als sie den Salon verließ.

Jetzt wurde bei den Kellers wieder alles aufgewühlt. Der Täter hae nit

nur Maras Leben zerstört. Lyn fühlte tiefes Mitleid mit den beiden.

Wenn diese Jae, was sie von Herzen hoe, tatsäli dem Täter

gehörte, würde ihm der Ars hoffentli auf Grundeis gehen, wenn er in

der kommenden Woe die Zeitung aufslug.



***

»Was für ein herrlier Tag.« Annie Göblin griff na dem Weißweinglas

und prostete ihrem Gegenüber zu. »Auf die Montage! I habe nie

verstanden, warum einige Leute den Montag nit mögen.«

Er erwiderte den Trinkspru mit seinem Wasserglas.

Annie winkte dem Kellner des Restaurants »himmel + erde« zu, wo sie an

einem der Außentise in der Augustsonne saßen. Sie liebte es, auf dem

Platz vor dem ehemaligen Itzehoer Katasteramt in der Miagspause eine

Kleinigkeit zu essen. Ein Glas Wein gehörte immer dazu. Bisher hae si

no keine ihrer Kundinnen über eine Alkoholfahne beswert. Im

Gegenteil, manmal senkte sie au in ihrem Laden einen Prosecco aus.

Einfa so, weil das Leben sön war und genossen werden sollte.

Als der Kellner kam und die leeren Teller abräumte, orderte sie zwei

Espresso. Dann zog sie die zusammengerollte Norddeutse Rundsau aus

der Basase neben dem Stuhl und slug sie auf. »Stört di do nit,

Sweety? I habe es heute Morgen nit mehr gesa.«

Er läelte. »Hast du wieder mal zu lange am Kissen gehort,

Slafmütze?«

Das Gegenteil war der Fall. Sie war früh wa geworden. Do er musste

nit wissen, dass langes Grübeln sie im Be festgehalten hae. Darum

sagte sie nur: »Yes.«

Er strete die Hand na der Zeitung aus. »Wenn du mir den Sporeil

gibst, verzeih i dir, dass du die Rundsau meinem anseinend nit sehr

interessanten Geplauder vorziehst.«

Mit einem Lusmatzer reite sie ihm die entspreenden Seiten. Sie

überflog die Slagzeile, dann die Artikelankündigungen auf der Titelseite.

»Der Dithmarser Feuerteufel hat son wieder zugeslagen«, sagte sie,

ohne aufzusehen. »Diesmal hat er einen Suppen in Averlak abgefaelt.«

»Ist bestimmt ein Feuerwehrmann«, orakelte er. »Hat man do son o

gehört. Sole Idioten wollen si dann beim Lösen profilieren.«

Annie hae son weitergebläert. Auf der Itzehoer Seite fiel ein Artikel

direkt ins Auge. Das Foto einer jungen Frau gehörte dazu, ebenso das Abbild



einer Jae. Annie las den Artikel und wusste dann, wieso ihr das Mäden

bekannt vorgekommen war. Es war die Itzehoer Studentin, die vor ein paar

Jahren verswunden war. Anseinend hae man sie bisher nit

gefunden.

Sie betratete das Bild mit der Jae, dann no einmal das Foto von

Mara Keller. Ein srelier Fall. Und die Tatsae, dass man von einem

Tag auf den anderen einfa weg sein konnte, spurlos, war furterregend.

Annie bläerte um und wollte si gerade in einen Artikel versenken, in

dem es um einen Bürgerentseid zum kontrovers geführten ema

Störsleife ging, als sie no einmal zurübläerte. Zum Jaenbild.

Irgendetwas war gerade in ihrem Hirn aktiviert worden. Sie musterte die

Jae erneut, dann sah sie auf. »Sweety, das musst du dir anguen.« Sie

drehte die Zeitungsseite, als sie seine Aufmerksamkeit hae. »Sieht diese

Jae nit genauso aus wie die, die du dir vor ein paar Jahren in Italien

gekau hast? Die, die dir gestohlen wurde?«

Er stellte das Glas, aus dem er gerade getrunken hae, ab und starrte auf

die Zeitung, bevor er sie nahm.

»Stimmt do, oder?«, hakte Annie na, während sein Gesit hinter der

Zeitung verswand. Anseinend las er den dazugehörigen Artikel.

Sließli ließ er die Seite sinken. »Ja, die Knöpfe sahen tatsäli

ähnli aus, aber der Kragen war bei meiner Jae anders.«

Annie snappte ihm die Zeitung wieder weg. »I könnte swören, die

sah genauso aus. Es ist auf jeden Fall der gleie Sni.«

»Du hast do damals nur das Foto gesehen.«

Sie nite. Er hae die Jae seinerzeit auf der Modemesse in Rom gekau

und ihr ein Foto gesit, um zu fragen, wie sie ihm stand und ob er sie

nehmen sollte. Sie hae ihm den Daumen-ho-Smiley gesit. Von dem

Kauf hae er jedo nit viel gehabt. Auf der Rüfahrt na Deutsland

war sie ihm an einer Tankstelle geklaut worden.

Als sie wieder aufsah, fiel ihr auf, wie rot sein Gesit war. »Alles klar bei

dir? Hast du deine Blutdrutablee genommen?«

»Ja, ja. I reg mi nur gerade innerli wieder über diesen Typen auf,

der mi damals bestohlen hat. Das war et ärgerli. Die Jae war nit



billig.«

»Darum hat er sie ja bestimmt haben wollen.« Annie late. »Wie lange

ist das jetzt her?« Sie sute im Artikel das Datum heraus, an dem Mara

Keller verswunden war. »Vier Jahre? Dann würde es genau hinkommen.

Die Studentin ist 2017 zuletzt lebend gesehen worden.«

»Nein, das mit der Jae ist länger her. Mindestens fünf, wenn nit sogar

ses Jahre.«

»Was? Nie im Leben.«

»Do, klar. Du weißt do, wie snell die Zeit vergeht. Du hast letzte

Woe au behauptet, Lena Meyer-Landrut habe vor fünf Jahren den

Eurovision Song Contest gewonnen. Dabei war es 2010 … Und vor vier

Jahren lag i mit Grippe krank im Be. Da war i nit mit zur Messe.« Er

nahm den Sporeil wieder auf und verswand dahinter.

»Du hast ret. Die Zeit fliegt nur so dahin. Darum müssen wir sie au

genießen.« Annie hob ihr Weinglas und nahm genüssli einen Slu.

»Außerdem, Sweety«, sie stellte das Glas wieder ab, »traue i dir ja einiges

zu, aber als Highway-Ripper sehe i di nun wirkli nit.«

Es kam keine Erwiderung. Sie läelte. Männer und die Sportseite.

***

Das Sisal war ein verdammtes Arslo. Warum wollte es ihn

unbedingt einholen? Warum? Er hae alles so sehr bereut! Er bereute no.

Tag für Tag. Und er mate do au wieder gut: Er spendete Unmengen an

Geld für Flütlinge, für hungernde Kinder in Afrika, für die Itzehoer Tafel.

Konnte das Sisal ihn nit einfa davonkommen lassen? Es war ja

do nit mehr zu ändern. Die Studentin blieb tot.

Mara Keller … Jetzt war der Name wieder präsent. Und er wollte do

nit an ihren Namen denken. Häe Annie gestern nit einfa die Klappe

halten können? Den Artikel übersehen können?

Mara … Maraaa! Es war ein unheimlies Flüstern. Ein ekliger Wurm, der

si dur sein Hirn fraß. Kein Auge hae er letzte Nat zugemat.



Seine Finger zierten, während er ein Papiersilden handsrili mit

einem Preis versah und es ansließend mit einem Band dur die

Gürtellase einer Jeans zog, die auf einem kleinen Stapel vor ihm auf dem

Verkaufstresen lag. Neue Ware. Er liebte Kleidung. Sie von Hand zu

etikeieren, an den Stoffen zu snuppern, sie auf Bügeln zu arrangieren

und großzügig auf Ständern und Tisen zu präsentieren, nit als Massen-,

sondern als Wohlfühlware – all das gehörte dazu, um ein sönes Stü an

die Kunden zu bringen und sie damit glüli zu maen. Das konnte do

nit einfa enden. Er war do kein sleter Kerl! Er hae einen

furtbaren Fehler gemat, ja, aber do nit geplant. Es war einfa

gesehen.

Hoffentli bohrte Annie nit weiter. Natürli hae sie ret gehabt.

Die Abbildung der Jae in der gestrigen Zeitung war perfekt getroffen. Vier

lange Jahre war er froh über die Entseidung gewesen, sie vorsorgli in

dem Abfalleimer entsorgt zu haben, denn es war eingetreten, was er

befürtet hae: Die Frau im Wagen hinter ihm hae die Jae gesehen, als

das Mäden sie in den Kofferraum gelegt hae. Do ansta längst auf

einer Halde zu verroen, war die verdammte Jae aus dem Müll

herausgefist worden. Das war do seiße!

Unbewusst wimmerte er auf und lauste ersroen na hinten. Diana

könnte ihn hören. Sie war dabei, Ware einer Lieferung aus Skandinavien

auszupaen.

Eine Frau hae seine Jae im Müll entdet und an si genommen, so

hae es im Artikel gestanden. Einziger Pluspunkt: Sie sien die Jae nit

mehr zu besitzen, denn dann wäre sta der Zeinung ein Foto abgebildet

gewesen. Also hae die Polizei au nit seine DNA.

Er atmete tief ein und aus. Solange die Leie nit gefunden wurde, war

er DNA-mäßig sowieso gut raus. Er war sließli nit erfasst bei der

Polizei. Er war ein Vorzeigebürger. Bis auf diese Sae.

Der Aufruf in dem Artikel, dass si Zeugen melden sollten, denen auf der

Raststäe Forst Rantzau, wo er die Jae entsorgt hae, sonst etwas

aufgefallen war, bereitete ihm au keine Sorge. Er war allein auf dem


